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In Erinnerung an all die geliebten Menschen, die in unserem Herzen uns viel zu früh verlassen haben. Mit lieben Dank an meinen Mann Christian, der mir dies ermöglichte, mich zu entfalten. Und an meine Kinder Vivian und Benedikt.


Auch habe ich hiermit mein Versprechen eingelöst und einer Figur einen Namen gegeben. Rainier.









Aus Sebastians Tagebüchern


Meine geliebte Eleonore, auch nach Jahren, die mir erschienen, als sei es erst gestern gewesen, vermisse ich dich noch immer schmerzlich.


Es sind schon sechs Jahre, die ins Land ziehen und hier hat sich einiges ergeben. Zu gerne würde ich sagen können, dass sich all deine Wünsche erfüllen, doch dem ist nicht annähernd so.


In London steigen die Unruhen. Ja, auch hierher erreichen uns manche Schreckensnachrichten, obgleich ich nicht weiß ob ich dich damit behelligen sollte. Manchmal, so muss ich gestehen, bricht doch der alte Sebastian durch mich durch. Ich ertappe mich immer mehr, wie ich um die armen Seelen bete, die wieder einmal als Hexen angeklagt, verfolgt und gefoltert werden. Doch es macht mich müde zu wissen, nichts tun zu können.


Ach, wenn du wüsstest, wie sehr mich der Anblick der kleinen Catherine schmerzt. Versteh mich nicht falsch, aber sie sieht dir jeden Tag ähnlicher. Ihre Locken sind genauso unbezähmbar wie die deinen und ihre Augen sprühen vor Neugier, den Tag zu entdecken. Kaum ein Tag vergeht, an dem sie nicht eine neue Welt entdeckt und uns alle auf Trab hält. Vor allem Marcus und Margrete gehen in ihren Aufgaben auf, obwohl ich jede Sekunde merke, wie schwach Margrete wirkt. Ihr anderes Auge will nicht mehr so und schon so manche Mixtur hätte sie den Hals gekostet. Ich gehe jeden Tag zu deinem Grab und finde zu meinem Verwundern immer mehr zum Gebet zurück, ob ich jemals wieder in ein Kloster gehe? Mit Nichten. Dazu wäre ich nicht mehr bereit, es sei denn, dein Körper würde vom Himmel schweben und dich mir zurückbringen. Ja, ich weiß, ich schwelge in Sphären, die der einer Teufelsanbetung nahekommen.


Ich muss jeden Tag aufs Neue stark sein, das versprach ich dir und ich werde Wort halten. Ach Eleonore, wenn es doch nur nicht so weh tun würde. Zu wissen, dass ich hier bin und du weit unten in der Erde, es raubt mir den Verstand. Ich darf nicht zweifeln! Nicht jetzt, Catherine braucht mich und ich verspreche sie so zu erziehen, wie es in deinem Sinne wäre.


Gott steh mir bei!


Mit all meiner Liebe und meinen Gedanken bleibe ich bei dir. Dein Sebastian.


„Ihh, nein. Ich will meine Haare nicht waschen. Ich hab sie gestern erst gewaschen.“


Das Mädchen saß trotzig, den Schmollmund vorgezogen vor dem Waschzuber mit verschränkten Armen. Die kleine Sechsjährige konnte ganz schön dickköpfig sein und das wusste jeder in dem Haus, niemand nahm es ihr übel. War sie doch der Sonnenschein dieser idyllischen Heimat geworden.


„Oh nein, kleine Dame, erstens hast du deine Haare erst vorgestern gewaschen und zweitens haben sie es wirklich nötig, nachdem du eine halbe Ladung Schlamm in sie hinein gesteckt hast.“


Catherine grinste und doch schüttelte sie wieder trotzig den Kopf.


„Tante Margrete hat das gemacht und sie meinte, das gäbe wunderschöne samtige Haare.“


Jetzt musste auch die junge Frau lächeln. Sie sah die Kleine an und faltete das Handtuch.


„Ach du kleines Dummerchen, das war doch eine spezielle Haarmischung aus Algen und nicht aus Sand und Schlacke. Ach herrje, wie soll ich das nur wieder aus deinen Haaren rauskriegen.“ Sie fühlte in den langen, wirren Locken. Die einst goldgelbe Farbe war einer schwarzen, stinkigen und sandigen Brühe gewichen. Immer wieder blieb die junge Frau mit ihren Fingern in den unbändigen Locken hängen und das ziepte.


„Aua, du tust mir weh. Autsch!“ „Nun hab dich nicht so, wenn du auch den ganzen Schlamm in die Haare steckst, wirst du zusehen müssen, wie es wieder raus kommt.


Wenn ich sie dir jetzt nicht wasche, kleben sie zusammen und verfilzen und dann … “, die junge Frau grinste und bemerkte den Schmollmund. Langsam sah sie sich um und fand einen dünnen Strohhalm. Sie hielt ihn Catherine vor die Augen und brach ihn entzwei. Ein leises, aber bestätigtes Krachen und ein Ziepen am Haar ließen die Kleine aufhorchen. Empört sah sie ihr gegenüber an.


Ihre Unterlippe zitterte leicht.


„So … Soll das heißen, die Haare fallen ab, wenn ich sie nicht wasche?“ Nun stand die andere Frau mit verschränkten Armen vor ihr.


Die Lippen zusammengezogen. Der Kopf nickte. Ganz langsam gingen die Hände zum Krug, um das Wasser über den Zuber zu halten und ein kleines Mädchen schritt mit hängendem Haupt wie bei ihrer Hinrichtung dem Gefäß entgegen. Gerade als sie den Kopf darüber hängen wollte, schüttelte sie die Locken, das der Schlamm nur so spritzte.


„Dann fallen sie eben ab“, sprach sie, streckte der jungen Frau kokett die Zunge heraus und sah zu, dass sie die Beine in die Hand nahm und aus dem Zimmer rannte. Die verwunderte Frau ließ das Handtuch fallen und war im ersten Moment perplex. Sie kannte Catherine schon als kleinen Wirbelwind, aber das war ja wohl eine Frechheit, die die junge Dame sich da raus nahm. Schnell raffte die andere Frau ihren Rock und stellte den Krug so heftig ab, dass er überschwappte, dann rannte sie dem kleinen Wirbelwind hinterher.


„Bleib stehen! Sonst muss ich es Sebastian sagen und, und der … puh.“ Außer Atem musste sie eine Pause einlegen.


Das Mädchen rannte den Flur entlang. Ihr dünnes Nachthemd flatterte durch den Windhauch der offenen Fenster und ihre nackten Füße hallten patschend auf den Fliesen wieder, gefolgt von einem klappernden Absatz, dem Rascheln eines Unterrocks und murmelnde Schimpfwörter.


Die kleine Catherine rannte immer weiter.


Eine Tür nach der anderen wurde aufgestoßen.


Die Kerzen, die im Zimmer standen, wurden durch den Lufthauch ausgelöscht und selbst ein paar Tassen wackelten im Esszimmer. Als die Kleine vor dem Salon war, stieß sie mit einem Juchzen die Tür auf, um gleich in einem erstickten Schrei zu ersterben. Ein großer Mann mit einem Hut stand direkt vor ihr und seine prankenartige Hand hielt sie fest am Arm.


„Hey, hey junge Dame, immer langsam. Sagt.


Vor welch einem grausigen Monster seid Ihr auf der Flucht?“ Marcus lachte sie an.


Catherine hatte sich erstaunlich schnell wieder im Griff. Sie wollte ihm gerade eine ungeheuerliche Geschichte auftischen, was sie nebenbei am liebsten tat, als sie die Schritte von der anderen Frau hörte. Dann ging alles sehr schnell. Die Frau, sie japste beim Sprechen, wetterte von Verfall, Sünde und Moral und versuchte gleichzeitig geschickt den Teufel daraus zu lassen, während Marcus abwehrte, so in der Gegenwart eines jungen Mädchens zu sprechen, als plötzlich noch eine Stimme sich meldete, die zweifelsohne Sebastian gehörte.


„Was um Himmelswillen ist hier los?“ Keine Antwort. Stattdessen wieder Gekeife. Jetzt kam auch noch Margrete dazu.


„Was soll denn dieses Geschrei? Wer soll sich bei dem Krach konzentrieren.“ Ihre Stimme donnerte im Gegensatz zu ihren Augen umso klarer. Catherine schrie leise auf und klammerte sich an Sebastians Bein, gleichzeitig bekam sie einen Hickser. Die Magd nagte an ihrer Unterlippe und selbst Marcus Bart zitterte leicht. Alles wurde still.


Niemand sagte auch nur ein Wort. Die Magd Francine japste derweil nach Luft und fuchtelte noch immer mit der Bürste, dass es nur so auf dem Boden klatschte. Plötzlich brach Marcus in schallendes Lachen aus und alle zuckten zusammen. Catherine stand da mit verschränkten Armen und Schmollmund, doch auch ihre Mundwinkel zuckten, bis alle ins Gelächter fielen. Nur Francine nicht. Wie sie so da stand und Sebastian sie beobachtete, fiel sein Blick unwillkürlich auf Catherine. Just in den Moment erhaschte ein Lichtstrahl ihr Haar und spiegelte ihre grünen Augen wieder.


Sebastians Herz krampfte sich zusammen. Die Ähnlichkeit zu Eleonore war verblüffend. Ihre Augen strahlten in denen von Catherines wieder, dass er sie leidenschaftlich vermisste.


Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er musste sich abwenden. Während alle noch lachten, schlich sich der einstige Pfarrer heraus und schritt zu dem Hügel mit dem kleinen Grab.


Im Haus kullerten schon die Tränen, jedoch nicht vor Traurigkeit, sondern vom herzlichen Lachen. Und auch das Thema Haare zu waschen fiel jetzt leichter. Marcus nahm Catherine sanft zur Seite und ging mit ihr zum Waschzuber zurück. Leise und auch bestimmt sprach er zu ihr.


„Ich bin sicher, eine hübsche junge Dame wie du, möchte doch ihr Haar so wundervoll behalten wie eine Königin. Das geht nur, wenn du sie auch wäscht. Und was glaubst du, wie schön es duftet und glänzt.“ Catherine sträubte sich ein wenig, doch sie ging freiwillig mit.


„Aber es ziept und Francine reißt mir an den Haaren. Das tut sie immer. Sie würde mir am liebsten die Haare einzeln ausreißen, bis ich aussehe wie eine Vogelscheuche.“


Marcus hörte sich das Mädchen an und war schockiert. Sicher, die Kleine neigte manchmal zu übertriebenen Geschichten, doch das wollte er lieber selber prüfen.


„Also gut junge Dame. Ich sag dir was. Ich selber werde heute die Ehre haben, dein Haar zu waschen. Ich werde dir nicht wehtun und wenn doch, kriegst du für jeden Ziep eine Stange Lakritz.


Was hältst du davon?“ Catherine überlegte und nickte einvernehmlich.


Als Francine mit der Seife in der Hand kam, hielt Marcus sie kurz vor der Tür ab.


„Ich habe Miss Catherine versprochen, ihr die Haare zu waschen, deshalb bitte ich dich solange ihre Kleidung zurechtzumachen. Ich möchte danach ein kleines Gespräch mit dir führen.“


Francine fiel aus allen Wolken.


„Aber Herr, ich habe bisher immer Miss Catherines Haar gewaschen und es wurde nie beanstandet. Ich finde es empörend. Ich habe als Kinderfrau im Ort gearbeitet und weiß, wie man mit Kindern umgeht, und Ihr scheint das infrage zu stellen? Das ist nicht fair, Sir, aber wenn Ihr darauf besteht, bitte!“ Sie zog von dannen und murmelte etwas auf Französisch.


Marcus lag es fern, die Angestellten des Hauses zu kritisieren, doch bei Francine war er sich von Anfang an nicht sicher. Sie schien einen guten Eindruck gemacht zu haben, aber ab und an fielen ihm Äußerungen auf, die ihm suspekt waren, doch das wollte er später klären.


Die Haare waren wirklich verklebt und Marcus hatte Mühe, durchzukommen. Er musste zigmal spülen und dreimal die Seife benutzen.


Vom Gezeter war dabei keine Spur, im Gegenteil, die Kleine plapperte, wie ihr der Schnabel gewachsen schien.


„Ich weiß, ich soll nicht im Schlamm spielen, aber wenn ich da draußen am Strand bin und nach Steinen suche, muss ich soweit graben und dabei gehe ich mir durch das Haar und dann bleibst halt kleben. Francine meint immer, ich sehe aus wie ein Mohr und wir wären alle verdammt. Als wir hierher kamen, hätten wir schon die Pest mitgebracht und wir wären alle des Teufels Brut und dafür sei ich schuld und müsste deshalb leiden.“


Marcus drehte sich um.


„Liebes Fräulein, was du da sagst, sind schwere Anschuldigungen gegenüber einem Menschen. Du weißt doch sicher, dass es Sünde ist, ein falsches Zeugnis gegenüber einem anderen abzugeben.“ Catherine zog den Mund spitz und ihre Augen leuchteten zornig.


„Ich weiß, ich habe schon öfter geflunkert, aber was ich sage, ist wahr. Francine meint, wir würden alle auf dem Scheiterhaufen enden. Wenn du mir nicht glaubst, frag doch Jamie, der hats auch gehört. Ja, und sieh hier!“ Sie drehte ihm den Kopf zu und zeigte Marcus ein paar kahle Stellen. Dort waren eindeutig Haare herausgerissen worden. Marcus war entsetzt. Er sollte das dringend mit Sebastian klären, bevor er mit Francine sprach. Er musste nicht lange suchen. Marcus kannte die Plätze von Sebastian, an denen er sich immer zurückzog. In letzter Zeit kam es häufiger vor.


Der dunkle Mann konnte sich insgeheim denken, woran das lag. Jedem, der seine Augen noch im Kopf hatte, würde die Ähnlichkeit gesehen haben.


Wie er richtig vermutet hatte, saß der Mann auf einer kleinen Bank vor dem Grab von Eleonore. Er blickte versonnen über das Meer hinaus und schaute auch dann nicht weg, als er bemerkte, wie Marcus sich neben ihn setzte.


„Wir werden wieder einen wundervollen Sonnenuntergang bekommen. Das heißt das, dass Wetter morgen bestens geeignet wäre für ein paar Pflanzenschnitte, was meinst du?“ Marcus nickte nur. Seit Catherine heranwuchs, blieb wieder mehr Zeit für die Landwirtschaft.


Sie war jetzt in einem Alter, an denen sie sich allein beschäftigte, nun ja, oder mit Jamie. Ein rothaariger Bauernlümmel. Mit ihm konnte Catherine lachen, aber auch einige Streiche aushecken. Niemand konnte den beiden je lange böse sein. In letzter Zeit musste Sebastian feststellen, dass Jamie nicht oft vorbei kam. Catherine aber sagte nichts und deshalb schien das wohl in Ordnung zu sein.


Gerade als er an das Mädchen dachte, hörten sie schon ein Kinderlachen vom Haus aus und eine Stimme, die rief.


„Du gehst aber nicht mehr an den Strand.


Verstanden!“ Catherine lachte.


„Nein, Margrete, mach ich nicht, ich pflück nur ein paar Blumen.“ Das Mädchen lief über die Wiese und winkte den beiden Herren zu.


Sebastian sah sie voll Schmerz an.


„Glaubst du, es geht jemals vorbei, Marcus?“, fragte er und sah wehmütig zu dem Mädchen.


„Ich weiß, was du meinst, aber du darfst dich nicht so foltern. Ihr Anblick ist, als wenn sie hier wäre, doch du hast eine Verantwortung zu tragen. Du kannst nicht jeden Tag herkommen und trauern. Catherine braucht dich.“


Sebastian ließ den Kopf sinken. Dann nickte er langsam und fuhr sich, wie als sei er erwacht mit den Händen über das Gesicht. Er klopfte Marcus auf die Schultern.


„Du hast recht. Wie lange kennen wir uns schon und immer warst du es, der mich aufbauen musste. Ich werde es versuchen.


Mehr kann ich nicht versprechen. Also gut gehen wir zur Tagesordnung über. Ich habe gestern die Bestellungen für die Küche durchgesehen. Mit unserem Schinken sieht es nicht zum besten aus. Auch habe ich einige Fehlbeträge gesehen. Könntest du dem mal nach gehen.“ Marcus nickte. Auch ihm fiel es schwer, das Thema wieder auf Catherine zu bringen, doch es nützte nichts. Er musste, schließlich waren es Sebastians Angestellte.


Während der jüngere Mann gerade aufstand, druckste Marcus noch etwas herum.


„Was ist mein Freund, hast du eine Hummel im Hintern oder was liegt dir auf der Seele? Du hast doch noch etwas zu sagen, nicht wahr? Immer heraus damit.“ Er blickte Marcus an und dieser schaute zu Catherine. Gleich schien Sebastian beunruhigt, fasste sich aber wieder und blickte Marcus an.


„Was immer die Kleine ausgefressen hat, sag es mir lieber jetzt, ehe der Schaden nicht mehr zu bezahlen ist.“ Dabei lachte er. Dann erzählte Marcus, was ihm die Kleine anvertraut hatte. Als er zu Ende führte, standen die beiden wie vom Donner gerührt da. Erst nach ein paar Minuten fand Sebastian seine Stimme wieder.


„Was meinst du, ist es glaubwürdig, was Catherine sagt? Das sind schwere Anschuldigungen. Vielleicht hatten die beiden nur eine frauliche Auseinandersetzung, da fällt schon mal ein schlechtes Wort raus. Du sagst, Jamie war Zeuge so einer Unterhaltung.


Vielleicht sollten wir den Burschen aufsuchen, was meinst du?“ Marcus nickte nur.


Bevor eine Angestellte bloßgestellt werden sollte, musste erst dessen Unschuld bewiesen werden.


Um der Sache auf den Grund zu gehen, zogen die beiden Männer gleich los. Sie wollten bewusst das junge Mädchen nicht mit einbeziehen, um sich selbst ein Bild davon zu machen.


Es war schon spät, dafür konnten sie sicher sein, das Jamie auch daheim war. Bis zu den Nachbarn war es ein kleiner Fußmarsch, vorbei an dem alten Lavendelfeld, welches im Sommer herrlich duftete und seine üppigen Farben preisgab. Hinter einem großen Getreidefeld kam ein Wäldchen. Dahinter erst zog sich eine Mauer bis zu einem Steinhaus, welches schon bessere Jahre gesehen hatte. Es war kein großes Haus und in diesem lebten zwei Generationen. Großvater mit seinen Sohn, seiner Frau und zwei Kindern. Einer davon war Jamie, das andere noch im Wickelalter und baumelte an der Schürze der Frau herunter. Die beiden Männer gingen den Weg entlang, als auf der entgegen gelegenen Seite Jacob mit seinem Sohn Jamie eintrafen.


Die beiden kamen gerade vom Feld und hatten noch ihre Forken und Sensen in der Hand.


Beim Anblick von Marcus tuschelte Jamie seinem Vater etwas zu. Dieser nickte kaum merklich. An den beiden Männern vorbeikommend grüßten sie sich.


„Sebastian. Marcus.“ Auch die beiden nickten.


„Jacob.“ Dann begleiteten sie ihn zum Haus.


Marcus tippte sich am Hut, um die Frau zu grüßen.


„Madam.“ Diese zuckte die Schultern und schaute auf ihren Mann.


„Essen ist fertig, geh dich waschen und komm mit Jamie ins Haus. Es gibt Porridge.“ Jacob nickte und ging zu einem alten Bottich, dort goss er sich eine Kanne Wasser über den Kopf und sein Hemd. Er wandte sich mit den Rücken zu den beiden. Eigentlich hatten sie ein nachbarschaftliches Verhältnis, doch diesmal schien es ziemlich kühl. Vielleicht war die Ernte schlecht und die beiden waren einer der reicheren Leute, die sich angesiedelt hatten. Anfangs gab es Bedenken und auch Neider, die sie hier nicht haben wollten, doch der ehemalige Senior hatte es damals so bestimmt und es zählte das Wort.


„Was kann ich für Euch tun?“, fragte Jacob und trocknete sich dabei ab. Sebastian war nicht ganz wohl bei der Sache, aber es bedurfte der Klärung.


„Jacob. Wäre es möglich, dass wir einen Augenblick deinen Jungen sprechen könnten? Ich weiß, es ist spät, aber da gibt es etwas, was uns nicht ganz außer Ruhe lässt. Du kannst auch gerne bei dem Gespräch dabei sein.“


Jacob senkte den Kopf, als wenn er etwas ausgefressen hätte.


„Es ist spät und der Junge muss essen. Die Arbeit war hart und Jamie muss ins Bett. Was ist denn so bedeutend, was keinen Aufschub duldet? Vielleicht kann ich helfen.“ Sebastian war das peinlich. Was, wenn Catherine geflunkert hatte?


„Sieh mal, Jacob, es ist mir etwas unangenehm, aber es geht darum, das Catherine, meine Tochter, mit Jamie gespielt hat und na ja, Jamie hat wohl etwas mitgehört, was uns weiterhelfen könnte.“ „Willst du etwa andeuten, mein Junge hätte gelauscht!“ Na, das lief doch besser als geplant, dachte Marcus. Irgendetwas wurde hier vertuscht, aber warum? Marcus wollte nähertreten, als Jacobs Frau ungeduldig in der Tür stand. Hinter ihr Jamie.


„Jacob!“ Rief sie und sah demonstrativ auf Marcus. „Es ist besser, wenn Ihr jetzt geht. Es gibt nichts, was wir besprechen müssten.


Guten Tag!“ Damit ließ er die beiden einfach stehen und knallte die Tür ins Schloss. Ihnen blieb nichts anderes übrig. Das Ganze war sehr fragwürdig. Die beiden gingen langsam den Weg zurück.


„Sei mir nicht böse Marcus, aber es wird schwer, Beweise gegen Catherine zu finden.


Nicht das ich ihr nicht glaube, aber du weißt, sie hat ganz schöne Flausen im Kopf. Kannst du dich daran erinnern, wie sie behauptete, das eine Kuh im Schlafzimmer war und dort ein Geschäft gemacht hatte.“ Marcus nickte, obwohl er nicht ganz wusste, worauf das hinaus sollte.


„Nun ja, wie sich herausstellte, war es Jamie, der einen Haufen Schlamm aus dem Meer gezogen hatte und versuchte, Catherine abzuwerfen, das ging daneben. Während sich Catherine bückte, warf Jamie und es flog voller Wucht ins Zimmer. Die beiden waren schon damals eingeschworen und hielten zusammen. Was ich damit sagen will. Wenn es hart auf hart kommen würde, würde ich ganz ehrlich nicht die Hand dafür ins Feuer halten, was die Unschuld der Kinder angeht.


Vielleicht haben die beiden etwas ausgefressen und Francine war nur unfreiwillig Zeugin.“


Marcus musste sich beherrschen, seine ansteigende Wut zu kontrollieren.


„Bei aller Liebe Sebastian, aber was ich gesehen habe, ist wirklich alles andere als ein dummer Jungenstreich. Ich habe die wunden Stellen gesehen und bei Gott, die hat sie sich nicht selbst beigebracht. Da ist gewaltig etwas im Argen und ich werde es herausfinden.“


„Mein Freund tu, was du nicht lassen kannst, aber ich sage dir, es wird sich alles anders herausstellen. Lass uns heimgehen und ein Glas Wein trinken. Ich werde heute Abend mit Catherine reden.“


Damit gingen die beiden gen Haus und ließen die Nacht langsam Einzug halten. Catherine lag derweil in ihrem Bett, als Sebastian hereinkam. In der Hand hatte er ein kleines Geschenk für sie.


„Du schläfst noch nicht?“, fragte er schelmisch und Catherine legte schnell ihr Buch zur Seite.


Sie hatte eins mit vielen Landschaftsbildern und Menschen mit bunten Kostümen. Alles was das Theater zu bieten hatte, fand sie unheimlich interessant. Marcus brachte ihr früh das Lesen bei und sie verschlang die Theaterstücke von Shakespeare. Ihr heimliches Vorbild. Ab und zu, wenn Jamie einen guten Tag hatte, spielte sie ein paar Stücke am Strand mit ihm nach. Natürlich ließen sie die Szenen von Romeo und Julia aus, die mochte keiner von beiden, das wäre nur Erwachsenenkram.


„Was hältst du denn da hinter deinem Rücken?“, fragte sie neugierig und versuchte sich ein Bild davon zu machen, was ihr aber nicht gelang, denn jedes Mal wandte sich Sebastian um und grinste, dabei tat er ganz unschuldig.


„Ich? Aber nein, ich habe doch nichts hinter mir.“ Dann lachte er und huschte wieder vor den kleinen Ärmchen davon. Nach einer Weile des Tobens gab er sich geschlagen und lag flach auf ihrem Bett, während sie auf ihm rumgrabbelte und ihre langen Locken sein Gesicht kitzelten.


„Ich gebe mich geschlagen.“ Japste Sebastian.


Es gab nicht viele Momente, an denen sie so unbeschwert tobten. Entweder brachte Francine sie zu Bett und Sebastian hatte keine Zeit, da er noch Rechnungen zu machen hatte oder Bestellungen, oder er war einfach zu müde dafür und sonnte sich lieber in seinen Erinnerungen.


„Marcus gab mir die Lakritze für dich mit, da du dich so tapfer geschlagen hast beim Haarewaschen. Aber erst morgen nach dem Frühstück. Verstanden!“ Catherines Augen blitzten und sie nickte. Sebastian zog ihre Bettdecke zurecht und schob den schweren Überzug aus Brokat zur Seite, um sie mit dem weichen Daunenbetttuch zu zudecken. Er schüttelte das Kissen auf und legte die Lakritzstange neben ihr auf das Schränkchen.


„So, nun wird aber geschlafen. Morgen früh nehme ich dich mit auf den Markt, wir wollen noch ein paar schöne Blumen kaufen und dabei brauche ich dein Gespür für Schönheit.“


Catherine nickte begeistert. Sie war schon lange nicht mehr im Ort. Es gab nur selten Momente, an denen sie mit durfte. Sonst war sie immer mit Jamie beschäftigt oder half Margrete und Francine beim Sticken.


„Gute Nacht, Sebastian!“, sagte Catherine und legte sich gemütlich in das Kissen. Sebastian gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Bevor er sich abwandte, drehte er sich noch einmal um.


„Sag mal, wie verstehst du dich eigentlich mit Francine? Ich meine, sie ist zwar schon älter, aber sie spielt doch öfter mit dir oder nicht?“ Sebastian tat so, als würde er nach ihrer Kerze schauen, wie weit sie runtergebrannt war und tatsächlich, er musste eine neue einstielen, das würde ihm ein paar Minuten Zeit geben, um vielleicht etwas zu erfahren. Catherine hingegen ruckelte hin und her.


„Hmm ja“, kam die knappe Antwort. Das sollte wohl nichts werden, dachte Sebastian.


„Natürlich spielt sie nicht so wie Jamie, das ist mir klar. Sie ist ja kein Junge und macht sich bestimmt nicht gerne schmutzig. Ich denke, Jamie kannst du Sachen verraten, die Francine niemals für sich behalten würde.“


„Hmm ja“, wieder nur die knappe Antwort. Sie schien nicht darauf bedacht zu sein, ein Gespräch über Francine noch über Jamie zu äußern. Also sollte Sebastian es auf die harte Tour wagen und mit der Tür ins Haus fallen? Nein, dachte er, das konnte er nicht.


„Jamie hat wohl viel zu tun, nicht wahr? Sein Vater lässt ihn ganz schön arbeiten. Na ja, so ein Leben auf dem Feld ist ganz schön schwer und Jacob braucht jede Hand.“


„Gute Nacht!“, meinte Catherine trocken und gähnte lauthals. Es schien wirklich keinen Zweck zu haben, also beschloss er das Thema zu lassen. Er wollte eigentlich noch mit Francine reden, doch angesichts der Uhrzeit war es wohl nicht angebracht.


„Gute Nacht Catherine.“ Vor der Tür drehte er sich noch einmal um.


„Vielleicht könnten wir Jamie morgen mit zum Markt nehmen.“


Catherines Ausdruck ließ ihn leicht erschrecken, er musste ins Schwarze getroffen haben. Das junge Mädchen saß kerzengerade auf dem Bett.


„Nein, ich glaube, es ist besser, wenn Jamie nicht mitkommt. Er hat bestimmt viel zu tun.


Außerdem macht es mehr Spaß, wenn wir alleine einkaufen. Ich meine, er hat eh keine Ahnung von Blumen. Ist halt ein Junge.“


Dabei lachte sie und Sebastian vergaß seine Zweifel, aber nur bis zur Tür. Etwas schien mit den beiden nicht in Ordnung zu sein. Vielleicht war es nur ein typischer Kinderstreit, der sich wieder legte.


Die Nacht brach herein und alle Lichter im Haus erloschen. Nur von weitem sah man ein Leuchten, welches von einem Häuschen zeugte. Ein kleiner Rotschopf lugte noch am Fenster, bis seine Mutter ihn ermahnte. Dann war auch hier das Licht erloschen.


Ein weiterer Tag brach auf der idyllischen Insel an. Der Nebel, der über das Meer zog, gab langsam seine Lage auf um der Sonne Platz zu verschaffen. Die Möwen kreischten beim ersten Schifferboot, welches seine Netze einfing und alle kleinen Fische über Bord warf, die für den Verkauf nicht geeignet waren.


Kutschen kamen vom Hafen, um in dem Ort St. Helier ihre Ware anzubieten. Einige Händler zogen vom Meer her ihre Karren, beladen mit Muscheln und Fisch, andere hielten Fässer mit Essig oder alkoholische Essenzen. Sicher war, dass es ein schöner Tag zum Verkaufen wurde. So wurde auch in dem Anwesen gewuselt. Die Dienstboten waren fleißig im Garten tätig. Die angepflanzten Blumen und Kräuter von Margrete wurden gerne genommen. Meist ließ man Francine auf den Markt, da Margrete ziemlich düster wirkte und mit ihrer Sehkraft konnte sie die Konten ohnehin nicht verwalten. Auch diesmal rüstete sich Francine. Mit Korb und Handkarren belud sie ihre Ware. Natürlich nur unter strenger Anleitung der älteren Dame. Als sie Catherine im Flur hörte, wurde sie stutzig.


Um diese Zeit war die junge Miss noch nie wach. Francine beschloss erst mal ihre Sachen weiter zu packen. Jetzt war auch Sebastian zu hören. Nun, das war nicht weiter ungewöhnlich. Der Herr war ja kaum am schlafen, ob er überhaupt schlief? Sie wusste es nicht. Gerade packte sie ihre Restware, als ein kleiner Wirbelwind an ihr vorbei raste.


Noch rechtzeitig griff Francine ihren Korb, bevor er zu Boden ging.


„Aufgepasst! Heute gehts auf den Markt.“ Rief sie überstürzt und streifte die junge Magd.


„Mon dieu, was um alles in der Welt hat das zu bedeuten?“, rang Francine um Fassung. Das konnte doch einfach nicht sein. Wollte der Herr ihr etwa jetzt auch noch den Markt abspenstig machen? Und was sollte die Kleine dort? Kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, zog auch schon Sebastian an ihr vorüber.


„Francine, bitte legen Sie noch ein paar Sachen für Catherine raus, wir werden heute auch den Markt besuchen. Die junge Dame möchte ein paar Blumensamen erwerben.“


Francine guckte erst ungläubig, machte aber einen Knicks und bewegte sich um die Sachen zu holen.


Sie bog gerade um die Ecke, als sie Sebastian noch einmal rufen hörte.


„Francine, bitte sagen Sie Marcus Bescheid, er wollte uns begleiten, seien Sie so gut.“


Die junge Frau erstarrte und brabbelte vor sich hin. Die Schritte wurden langsamer, aber dennoch stapften sie in Richtung Schlafzimmer. Ein Poltern und murmeln. Mit Kleidung unter dem Arm für Catherine schlurften die Schritte zum anderen Zimmer.


An der Tür von Marcus straffte sie die Schultern. Zögernd hielt sie die Hand hoch.


Nur ein leises; Pog, pog. Nichts! Francine fühlte sich nicht wohl bei dem schwarzen Herren zu klopfen, aber sie hatte ihre Anweisungen. Also beschloss sie es erneut.


Die Hand zur Faust geballt nahm sie Schwung.


„Ja, Francine, was kann ich für Sie tun?“


Große Augen guckten den Mann entsetzt an.


Francine hatte Mühe, zu Atem zu kommen.


Innerlich rang sie um Fassung. Sie zählte auf Französisch bis zehn und atmete tief durch, das hatte sie von Madam Margrete.


„Pardon Monsieur, ich sollte Ihnen nur sagen, das der Herr und die junge Miss gleich fertig wären. Für den Markt.“ Dabei guckte sie Marcus an und dieser schaute sie an.


„Ja, danke, ich bin gleich unten.“ Manchmal hatte auch Marcus ein ungutes Gefühl, was Francine anging, aber er behielt es im weitesten Sinne für sich. Marcus war nicht der Mensch, der gleich mit der Tür ins Haus fiel.


Er beobachtete und analysierte für sich. So hatte er es in all den Jahren gelernt.


Auf dieser Insel war es nicht einfach, einen Neuanfang zu beginnen. Auch wenn die Insulaner eher zurückhaltend wirkten, gab es Klatsch und Tratsch. Natürlich nur hinter vorgehaltener Hand, da die meisten wussten, welche Herrschaft einst dieses Haus bewohnte.


Doch seit gewisser Zeit stellte sich eine innere Unruhe ein. Es schien, als schliche ein kleines Gewitter durch die Gemeinde. Auch hier hieß es für Marcus, er müsste weiter beobachten und auf der Hut sein.


Francine hatte es derweil eilig, ihre Waren zu verstauen und nebenbei Catherine anzukleiden. Mit nervösen Schritten eilte sie zu Sebastian. Sie schwitzte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. An der Tür zum Salon strich sie kurz ihre Schürze zurecht, hob ihren Kopf und klopfte. Ein kurzes; herein raunte heraus und die junge Frau trat ein.


„Verzeihung, Sir, aber wenn ich noch einen guten Platz erwischen möchte für den Markt, müsste ich gleich los. Wenn es Ihnen recht ist.“


Sebastian schaute hoch und nickte nur.


„Hmm, ja, ja, gehen Sie nur.“ Damit entließ er Francine und diese rannte fast, als sie aus dem Raum war. Sie schnappte sich die Körbe und Karren und sah zu, dass sie auf den Weg kam.


Im Haus flitzte Catherine den Flur entlang. Sie griff sich ihren Sonnenhut und rannte ohne anzuklopfen in den Salon.


„Kanns losgehen, Sebastian?“ Sie drehte sich mit ihrem blaugeblümten Kleid und dem weißen Strohhut, damit Sebastian ja alles mitbekam. Er wusste natürlich das, dass Gewand neu war. Margrete hatte den ehemaligen Geistlichen noch vorher gefragt, welche Lieblingsfarbe die Kleine hatte.


„Oh Kleines, du siehst ja zauberhaft aus.


Meinst du denn, du kannst dich mit so einem alten Mann sehen lassen?“, witzelte er und das Mädchen knuffte ihn leicht, dabei lachte sie so herzlich, das es wehtat, doch er ließ es sich nicht anmerken. Als Catherine ihn beim Vornamen nannte, gab es ihm einen kleinen Stich. Es war schon merkwürdig. In all den Jahren hörte er seinen Namen und es machte ihn nie etwas aus. Wieso jetzt? Wenn er sie so ansah, konnte er sich die Frage selber beantworten. Die Kleine sah ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich. Sebastian wusste, dass er diese Situation schnell in den Griff kriegen musste, ansonsten würde dieses Familienleben äußerst anstrengend. Wie es mit ihr überhaupt weitergehen sollte, wusste er nicht. Er hatte sich bisher nie Gedanken darüber gemacht.


Hatte sie überhaupt eine vernünftige Zukunft auf der Insel?


Konnte sie jemals diese Einöde verlassen, oder war sie gezwungen, einen hiesigen Bauern zu heiraten, was eigentlich nicht mal schlecht war. Immerhin waren hier die Bedingungen der Landwirtschaft gut gestellt, aber war es auch das, was Eleonore für sie wollte? Fragen über Fragen bohrten sich in seinem Kopf und die Zeit schien gegen ihn zu spielen.


Catherine wackelte hin und her. Sie steckte ihre kleine Nase immer wieder hinaus und schnupperte wie ein Welpe die salzige Luft ein. Morgens war diese so frisch, wenn die Nacht mit ihrer Kälte einfach alles rein zu waschen versuchte. Der Nebel tauchte die Insel wie in Watte ein und gab erst zögernd bei den ersten Sonnenstrahlen seine Barriere frei.


Das taubenetzte Gras kitzelte unter den nackten Füssen und Catherine hatte ihre helle Freude daran, ihre Abdrücke in der feuchten Wiese zu sehen. Natürlich fand Marcus das nicht lustig und streifte ihr sogleich ihre Sandalen über.


„Junge Dame, es schickt sich nicht halb nackt vor dem Personal zu tanzen. Ihr seid jetzt in einem Alter, an denen eine Dame sich wie eine Prinzessin benehmen muss. Du willst doch sicherlich einmal einen passablen und ansehnlichen Ehemann erwerben.“ Damit stieß er bei Catherine in ein Wespennest und gleichzeitig gab es Sebastian einen Stich.


Dachte er gerade noch daran und nun stellte er fest, dass auch Marcus diese Veränderung auffiel. Catherine jedoch hatte überhaupt keine Lust dazu, sich über so was Gedanken zu machen. Für sie stand nur der Spaß und ihre kindliche Freiheit im Vordergrund. Marcus zuliebe fügte sie sich in ihrem damenhaften Schicksal. Schließlich wollte sie auf den Markt und da benahm man sich. Schnell stand sie vor Sebastian und Marcus mit ihrem Hut und freute sich über das ganze Gesicht. Es schien ein wunderschöner Tag zu werden.


Während die beiden Männer sich über hiesige Geschäfte unterhielten, streifte Catherine am Wegesrand entlang und sammelte einzelne Kornhalme, die sie sich kauend in den Mund stopfte, dabei summte sie leise.


Der Pfad führte an Feldern entlang und glasklaren Bächen. Hin und wieder überquerte ein Krämer den Weg oder eine Kutsche.


Wiederum streiften ein paar Bauernlümmel den Weg und grölten ein wenig zu laut für Marcus Geschmack, doch diese trollten sich sogleich und rannten Richtung Markt. Von weitem sahen sie schon die ersten Häuserfirste und die hochragende Kirchenglocke. Die Straße wurde belebter. Männer zogen ihre Karren, Frauen versammelten sich um ihre Wäsche am Brunnen zu waschen und andere um ihre Ware anzubieten. Kleine Kinder wuselten mit ihren Stöcken und einem Rad den Weg entlang und andere stoben hinter einem kläffenden Hund hinterher. Eine Frau kam mit ihrem schreienden Baby auf dem Arm vorbei, dabei lächelte sie so sanft, das Sebastian kaum den Blick abwenden konnte.


Marcus musste ihn zur Seite ziehen, wusste er um die Gefühle des Geistlichen. Es war ein Schicksal, welches er selber beschreiten musste. Sebastian wusste, dass er sich nicht gehen lassen konnte. Er lächelte Marcus an und straffte die Schultern, dann gingen sie weiter den Weg zur Stadt.


Vor den Toren herrschte schon reges Treiben.


Die ersten Händler boten ihren Fisch an. Ein paar Meter weiter standen schon Pferde und Kuhhändler. Pferde waren sehr nutzreiche Tiere in der Landwirtschaft. Die Kühe, so sagten die Insulaner, gaben auf der Insel die beste Milch, da sie von dem reichen Klima profitierten. An einem anderen Stand wurde gerade frisch duftendes Brot hergestellt und ein anderer rief mit lauter Stimme sein Gemüse aus. Catherines Nase schnupperte in alle Richtungen und sie geriet bei jedem Stand in Verzückung. Es war ihr eigenes Paradies.


Hin und wieder ertappte sich Sebastian, wie glücklich er mit ihr war und zeigte seine Dankbarkeit überaus großzügig, um sie mit allerlei Tand zu beschenken. Mal war es ein kleines Perlenarmband, dann eine kleine Stola oder einfach nur ein paar exotische Früchte und Süßes, welches hier alle paar Monate angeboten wurde. Auch heute zögerte er nicht, ihr gleich eine Tüte mit Lokum zu kaufen. Die klebrige, süße Masse war eine Explosion für die Gaumen. Marcus konnte dem nicht viel abgewinnen und zog es vor, pragmatische Dinge in Augenschein zu nehmen. Schnell hatte er seine Sachen gefunden. Blieben nur noch die Pflanzen für den Garten. Auch wenn der Markt nicht sehr groß schien, so lief man doch eine Weile. Erst am Ende fanden sie den richtigen Stand. Vollbesetzt mit duftigen Lavendel, Kräutern und anderen Blumensamen. Für Catherine stand schnell fest, sie wollte nur die lilafarbenen Lavendelblüten. Auf der ganzen Insel säte sich die Pflanze im Überfluss an, aber das Mädchen wollte sie nicht einfach pflücken, sie wollte ihre eigenen. Zwischen dem Lavendel, meinte sie, passten die orangenen Ringelblumen und Margeriten. So trugen sie zwei große Körbe auf einem Sackkarren vor sich her.


Mittlerweile schien die Sonne erbarmungslos herab und Marcus war der Meinung, es wäre an der Zeit zu gehen. Auch Sebastian nickte.


Catherine wollte zwar noch nicht, doch sie hatte ein Einsehen und wedelte den beiden mit ihrem Hut Luft zu. Auf der Mitte des Marktplatzes plätscherte der Brunnen, an denen sich einige Frauen versammelt hatten.


Catherine lief übermütig zu dem Nass, um sich zu stärken, während die beiden Männer an einem Stand mit Saatgut innehielten. Gerade kniete sich die Kleine, um zu trinken, als sie einen Stups von hinten bekam. Ein Versehen, dachte sie, doch kaum beugte sie sich wieder, kam erneut ein Stoß. Wütend sah sie sich um.


Um sie herum standen ein paar Frauen, die intensiv schwatzten. Aber Moment mal, da war doch noch eine naseweise Spitze zu sehen, die sie eindeutig erkannte. Das konnte nicht sein.


Kaum drehte sie sich um, zack, da war es wieder. Die junge Dame stemmte ihre Arme in die Hüften und sah in das Gesicht eines kleinen rothaarigen Jungen.


„Jamie Jacob Milestone, ich habe dich genau gesehen. Was fällt dir ein, mich derart zu erschrecken. Ich hätte mir den Kopf einschlagen können, dann hätte ich eine Beule wie ein Ochse.“ Jamie erschrak erst und ein leichtes Zucken umspielte seine Lippen. Die Vorstellung, dass sie so aussehen würde, war schon lustig.


Kaum wollte er ihr etwas entgegenbringen, riss eine harte Hand ihn fort.


„Jamie, komm jetzt. Wir haben genug zu tun, als uns mit diesem Pack abzugeben.“ Ganz leise noch hörte Catherine das Wort; Bastard! Etwas verdutzt sah sie dem Jungen hinterher und plötzlich vernahm sie ein anderes Gesicht.


Francine! Sah es nur so aus, oder grinste sie tatsächlich und blickte sie ganz unverschämt an. Leise tuschelte sie mit den anderen Weibern. Catherine wollte hinter Jamie herlaufen, doch dieser war schon weg und die Frauen um sie herum zeigten nun mit Fingern auf die Kleine. Laut und ohne Scham vernahm das Mädchen immer mehr von den Gesprächen und nicht ohne Francines Stimme heraus zu hören.


„Verbrannt gehört sie. Ja! Das ganze Pack im Herrenhaus.


Und allein der Schwarze, man muss sich nur mal vorstellen. Mit dem Kind. Nicht zu fassen!“ Dabei sah sie auf Catherine. Diese fühlte sich im Moment gar nicht wohl. Die Frauen kamen immer dichter an sie heran und zupften in ihren Haaren herum, eine andere fuchtelte mit einem Kochlöffel vor ihrer Nase herum. Die Frau hatte gelbe Zähne und einen fauligen Atem. Catherine versuchte sich loszureißen. Ihr liefen die Tränen herab und sie verstand überhaupt nicht, was die Frauen wollten.


„Was, … was soll das Francine? Warum bist du so gemein? Wenn das Sebastian wüsste, dann …“.


„Ja, dann würde ich in der Hölle schmoren, aber Kindchen, glaub mir, der liebe Sebastian ist schon längst darin, dank deiner erbärmlichen Mutter, die dich als Bastard geboren hat. Unzucht hat sie getrieben und das Böse mit auf unsere Insel gebracht. Und nur mit der Brut der Hölle, die entfernt werden muss, kann das Gleichgewicht wieder hergestellt werden. Was bist du doch für ein armseliges Kind. Schlimm genug, dass deine Mutter eine Hure war, nein, sie war auch noch die Hure eines abtrünnigen Gottesmannes. Es wäre einfacher, du würdest die Klippen herunterstürzen, bevor das Fegefeuer dich qualvoll verbrennt.“ Das Mädchen wich immer weiter zurück, als sie mit einem Plumps zu Boden stürzte, weil eine der Frauen ihr hinterrücks ein Bein gestellt hatte. Sie krabbelte auf allen vieren und kroch wie ein geprügelter Hund zwischen den Mob herum, bis sie noch einen Tritt bekam von Francine, dass sie mit der Nase im Sand landete. Ihr Kleid war ramponiert. Risse zierten den Stoff und das satte Blau war übersät mit Schmutz und Flecken, ganz zu schweigen von ihrem Strohhut. Die Tränen rannen über ihre Wangen und ließen ihr Gesicht noch schmutziger aussehen. Verzweifelt lief sie in Richtung des Marktplatzes. Hinter ihr vernahm sie noch die Rufe von Sebastian und Marcus und das Gackern der Frauen. Erst an einem alten Baumstamm fand sie Rast. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf, bis Sebastian und Marcus eintrafen. Bestürzt kniete der jüngere Mann neben ihr.


„Um Himmelswillen, Cat, was ist geschehen? Hast du dir wehgetan? Hat dir jemand wehgetan? Grundgütiger, was … “, verzweifelt rang er die Hände und schaute Marcus an.


Dieser wusste, wenn irgendetwas mit Catherine war, setzte bei Sebastian der Verstand aus. Vor lauter Fürsorge benahm er sich völlig erdrückend. Deshalb schob Marcus ihn mit sanften Druck beiseite. Dann tätschelte er Catherines Hand und sah ihr in die Augen.


„Kind, was ist geschehen? Hier. Schnäuz dir die Nase und dann putzt du dir dein Gesicht ab. Das kriegen wir hin, so ist es gut, also erzähl uns ganz langsam, was passiert ist.“ Das Mädchen tat, wie man ihr auftrug. Nur mit Mühe konnte sie das Schluchzen unterdrücken, doch allmählich schlug ihr Gemüt in Wut um.


Sie stemmte ihre Hände in die Hüften.


„Iiich hab doch nur hicks, … und der Jamie … aber dann waren da die … schnief … Frauen


… und … hicks … “ Die arme Kleine war völlig durcheinander, vor lauter Hicksen und Schniefen stammelte sie nur. Sebastian aber vernahm den Namen Jamie und drehte sich wütend um.


„Wo ist dieser kleine Teufel? Dem werde ich was erzählen. Und vor allem seinem Vater. Der soll mich kennenlernen.“ Während er sich so in Rage redete, schnaubte Catherine noch einmal und fand ihre Redseligkeit bei Marcus wieder. Sie fing an von Jamie bis zu den Frauen. Noch immer außer sich vor Wut wollte der Geistliche am liebsten gleich los, um sich den Jungen zu krallen, doch er nahm Rücksicht auf Catherine. Marcus gab dem Mädchen einen saftigen Apfel und steckte ihr heimlich eine Lakritzstange zu.


Er nahm Sebastian beiseite und ging ein paar Meter von ihr weg, um ihm alles zu erzählen.


Natürlich hatte Catherine nicht alles gesagt, nur das Stupsen und die Rangelei, nichts aber von den Schimpfwörtern. Sie wusste nicht, was sie bedeuteten, aber auch das sie nichts Gutes erkennen ließen. Zudem ging es sie und ihre Mutter an und Catherine wollte den jungen Mann nicht noch mehr beunruhigen.


Jedes Mal, wenn man nur den Namen ihrer Mutter Eleonore in den Mund nahm, zuckten seine Mundwinkel. Die drei gingen aufgewühlt nebeneinander her. Sebastian stampfte und kickte jeden Stein weg, während Marcus versuchte, ihn zu beruhigen und gleichzeitig Catherine aufzumuntern.


„Nun, junge Dame, was möchtest du denn mit den schönen Blumensamen anfangen? Pflanzt du sie alle auf den Hügel? Das sehe bestimmt himmlisch aus.“ Doch er merkte, dass Catherine nicht ganz bei der Sache war, sie schlenderte in Gedanken verloren durch die Gegend. Etwas bedrückte sie noch. Catherine nahm keinerlei Notiz von den Schönheiten, die sie umgaben. Wundervolle Wildpferde sah man entlang der Klippen grasen. Die Sonne selbst gab ihr Bestes und ließ das lilafarbene Lavendel edel glänzen, dabei verströmte es einen Duft wie aus dem Morgenland, welches sehr beruhigend wirkte. Noch immer konnte man das Geschrei der Kaufleute hören. Nach ein paar Metern wurde der Weg immer steiler und die Stimmen verstummten allmählich.


Auch hier kamen nur noch selten Leute vorbei, da das Herrenhaus außerhalb lag, aber dennoch sichtbar auf einer Art Warft wie ein Palast thronte. Erst als die Tore zu sehen waren, rannte Catherine zu dem Grabhügel, dort ließ sie sich nieder und sog die warme, salzige Meeresluft ein. Der Wind wirbelte durch ihre unbändigen Locken und versetzte Sebastian einen tiefen Stich. Sie sah Eleonore so ähnlich und dann wurde sie auch noch bedrängt von einem Lümmel und einer Horde alter Waschweiber. Wieder stieg die Wut.


„Gleich heute Abend werde ich den Milestones einen Besuch abstatten.“ Marcus hielt ihn an den Schultern fest. „Bei aller Liebe zu Catherine, aber tu nichts, was du bereuen würdest. Ich weiß, du willst sie beschützen, aber denkst du, du kannst sie vor allen Gefahren schützen? Sie kann nicht ewig in diesem Haus wohnen. Sieh sie dir an, sie wird erwachsen. Ja, daran kannst auch du nichts ändern.“ Sebastian wusste, dass der Mann recht hatte. Zu lange schon fürchtete er sich vor diesen Moment, aber er gestand es sich nicht ein, dass sie ihn bald weniger brauchte.


Während der Geistliche ins Haus schritt, um mit Margrete alles zu besprechen, ging Marcus zu Catherine. Diese pflanzte gerade ihre letzte Lavendelblüte auf das Grab ihrer Mutter. Im Augenwinkel erhaschte sie den Mann und sah betrübt zu Boden.


„Die Blumen würden deiner Mutter sicherlich gefallen. Die sind wirklich wunderschön. Du darfst nur nicht vergessen, sie zu gießen. Du weißt, Blumen brauchen viel Wasser und Zuwendung. Eine Pflanze verwelkt schnell, aber sie kann wieder zu Leben erweckt werden.“ Catherine sah den Mann an.


„Glaubst du, meine Mutter ist in den Himmel gekommen?“ Sie sah ihn unsicher an. Eigentlich müsste sie die Fragen ja an Sebastian wenden, schließlich war er einmal ein Geistlicher, aber bei Marcus traute sie sich das mehr, da er ihr irgendwie vertrauter war. Nicht das sie Sebastian nicht gern hatte. Er war immer für sie da, er war praktisch ihr Vater, obwohl sie wusste, dass er das nicht war. Ihr richtiger Vater hieß Damian und war der Mann, den ihre Mutter über alles liebte, doch auch Sebastian hatte Eleonore geliebt und es tat ihm bei jedem Wort weh über sie zu reden. Das Mädchen wollte ihn nicht verletzen. Bei Marcus fiel es ihr leichter, deshalb druckste sie auch nicht lange herum und kam gleich mit der Sprache heraus, was den Mann fast hinten herüber fallen ließ.


„Ich …, ich weiß nicht, aber Jamie war schon gemein, aber …, aber, da sind so Wörter gefallen, die ich nicht verstehe. Ich weiß, dass sie böse sind, denn alle haben so geguckt.“


Sie flüsterte „Bastard!“, noch leiser fügte sie hinzu, „Hure!“, erst jetzt konnte sie Marcus in die Augen schauen und dieser sah betreten an ihr vorbei. Er hielt das Mädchen bei der Schulter und nickte leicht, dabei versuchte er nach Worten zu suchen.


„Nun. Hm, wie soll ich es sagen.“ Er grübelte und runzelte die Stirn. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seine Stimme wiederfand.


„Nun, meine Kleine, als erstes würde mich interessieren, woher du diese Worte hast? War es Jamie? Dieser Bengel, aber ich denke, der kleine Bursche hat zu viele Flausen im Kopf und dabei entwischt so manch unfreundliches Wort. Nun, ein Bastard ist eine Beschreibung von jemanden, der geboren wurde, aber dessen Vater und Mutter nicht verheiratet waren. Na ja, und eine Hure, Himmel, wie soll ich sagen, das ist eine Frau, die für Geld ihren Körper verkauft. Nun, das wirst du noch verstehen eines Tages, wenn der gute Herr das will. Aber sag mal, das hat Jamie zu dir gesagt?“, er konnte es nicht glauben. Innerlich erwürgte er den kleinen Jungen schon und konnte Sebastians Wut nachvollziehen. Catherine jedoch druckste noch immer herum. Wollte sie Jamie etwa in Schutz nehmen? Natürlich, die beiden waren Freunde, aber vielleicht wusste der Junge selbst nicht, was er da sagte. Oder er wollte nur angeben vor ein paar Dorfjungen.


Doch was Catherine von sich gab, ließ ihn aufhorchen.


„Dann bin ich also doch ein Bastard? Aber Mom, war sie wirklich, du weißt schon … “ Ein kleiner Schluchzer durchdrang ihre Kehle und sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.


„Aber nein! Junge Dame, du darfst dem Geschwätz nichts deuten. Er wusste sicher nicht, was er da sagte. Sieh mal, Jungs in seinem Alter schnappen Wörter auf, ohne zu wissen, was sie bedeuten. Nun, ich denke, er hat sie bestimmt auf der Straße aufgeschnappt, wenn sein Vater abends in der Taverne war.


Erwachsene in so einer Lokalität und mit einem Glas Ale reden viel zu viel dummes Zeug.“ Er versuchte Catherine zu trösten, doch da war noch mehr, das spürte er und er sollte recht behalten.


„Fran … Francine hat das gesagt und sie hat mich beschimpft und getreten, dabei haben alle gelacht und gemeint, ich solle mit euch allen verbrannt werden.“ Sie sah ihn so unschuldig an, dass es ihm fast das Herz zerriss. Hin und hergerissen von Wut, Empörung und Fassungslosigkeit starrte er sie mit offenen Mund an.


„Hör zu Kleines, ich sag dir was, du gehst jetzt zu Margrete in die Küche und lässt dir einen heißen Kakao machen, nimmst ein heißes Bad, und dann werden wir sehen. Verstanden! Kopf hoch und nun ab mit dir.“ Er gab ihr einen leichten Klaps und schob sie Richtung Küche.


Was erlaubte sich diese Person, dachte er sich vor Wut. Sollte er Sebastian davon erzählen? Er würde sich unnötig aufregen. Der Mann war hin und hergerissen. Konnte er nur erahnen, wie leicht ihm die Entscheidung in dieser Sekunde abgenommen werden sollte.


Die blonden Locken wehten im Wind und bei jedem Versuch, sich umzudrehen, wirbelten sie der jungen Frau ins Gesicht. Auch wenn die Böen nicht stark wirkten, zog sie ihr Cape immer enger um den Kopf. Sie hob ihre Röcke, um nicht beim Laufen zu stolpern. Erst als die Person die Hügel erkannte, ließ sie ihre Kapuze fallen und rannte schneller. Beim großen Tor angelangt musste sie tief Luft holen. Erst zaghaft, dann lauter klopfte sie gegen das schwere Tor. Es schien niemand da zu sein. Sie wartete nicht lange ab und ging um das Gut herum, gerade noch um Marcus zu sehen, wie er ins Haus gehen wollte.


„Hallo? Hallo Sie, könnte ich, … könnte ich Sie einen Moment stören, bitte!“ Die junge Frau sah sich nervös um. Der dunkelhäutige sah zwar nicht gerade vertrauenswürdig aus, aber sie hatte von ihm gehört und wusste, wer er war. Auch Marcus war skeptisch, was diese junge Dame von ihm wollte. Sicher, es gab ab und an Bettler, die um ein Stück Brot baten, doch diese Frau war alles andere als arm. Sie schien etwas gehetzt, denn als er bei ihr stand, war sie noch immer außer Atem und während sie sprach, blickte sie sich immer wieder nervös um.


„Was kann ich für Sie tun, Madam …?“ Er hoffte auf eine Antwort, doch sie fiel ihm gleich ins Wort.


„Hören Sie. Keine Zeit zum plänkeln. Mein Name tut nichts zur Sache. Es sollte genügen, wenn ich Ihnen sage, das ich eine, nun, sagen wir mal alte Freundin des früheren Herren war.


Sehen Sie, ich habe heute das Gerangel auf dem Marktplatz mit der jungen Miss mitbekommen. Ich kenne Francine sehr gut aus alten Tagen und glauben Sie mir, sie war schon immer ein Biest. Nun, was ich Ihnen sagen wollte, ist, seien Sie auf der Hut mit der Kleinen.


Sie ist in Gefahr. Francine hat alle Frauen und deren Männer in ihr Gerede mit reingezogen.


Sie zettelt einen Aufstand an und glauben Sie mir, die Kirche ist nicht abgeneigt, dem nach zu gehen. Ich habe gehört das auf dem Festland schon einige Hexenverbrennungen vorgenommen wurden und sie breiten sich aus, vor allem wenn Gerüchte hartnäckig ins Gewicht fallen. Glauben Sie mir, ich will nur das Beste. Seien Sie vorsichtig!“ Die Frau blickte ihn verzweifelt an. Er hatte noch so viele Fragen, nur die Dame schien völlig verängstigt und war im selben Augenblick wieder weg. Was sollte das? Er versuchte noch die Frau zu finden doch sie war wie vom Erdboden verschluckt.


So schnell er konnte, lief Marcus in das Haus, er wusste nicht, ob er Sebastian damit behelligen sollte, doch es beunruhigte ihn. Im allgemeinen war von den Unruhen auf dem Festland bekannt, auch das einige Anhänger auf die Insel kamen und das Gesetz konnte nicht ewig standhalten. Noch war dieses Island an das Britische Königreich gebunden.


In dem großen Haus brannte das Licht hell durch die Fenster und Margrete beschäftigte sich gerade mit Catherine, um ihre lädierten Sachen wieder in Ordnung zu bringen. Als sie den dunkelhäutigen Mann hereinkommen sah, tätschelte sie dem Mädchen das Haar und befahl ihr, sie möchte hier einen Augenblick warten. Hinter vorgehaltener Hand versuchte sie zu flüstern.


„Marcus, um Himmelswillen. Hast du das gehört mit Francine? Das Weibsstück hat sie doch nicht alle. Das arme Kind so zu beschimpfen.


Was gedenkst du in der Angelegenheit zu tun?“ Die Frau war völlig aufgebracht und auch Marcus. Er suchte im Raum nach Sebastian.


„Meine Liebe sei so gut und zieh bitte alle Vorhänge zu und dann komm mit dem Mädchen in dem großen Saal, ich suche Sebastian. Er ist doch nicht weggegangen zu diesem Milestone?“ Margrete nickte nur, doch sie verstand nicht, was das sollte. In den Augen von Marcus sah sie leichte Verzweiflung und Angst. Mit einem flüchtigen


„Pass auf dich auf!“, gab sie ihrem Mann einen Kuss und beeilte sich, zu Catherine zu kommen. Die langen Flure entlang laufend, zog Marcus jedes Fenster zu und löschte die Kerzen. Wo war das Personal, wenn man es mal brauchte, dachte er. Die Dämmerung hielt langsam, aber stetig ihren Einzug. Bei jedem Fenster sah der Mann nach draußen, ob der Mob schon mit Fackeln unterwegs war. Auf so eine Situation hatte man sich noch nicht eingestellt. Immerhin wohnten sie jahrelang friedlich in einer Idylle, die keinerlei Krieg oder Aufstand ansinnte. Sollte dies mit nur einem miesen Tratsch von einer wirren Frau zerstört werden? Was hatten sie ihr getan, dass sie solche Wut aufbrachte? Immerhin, ganz geheuer war ihnen Francine noch nie wirklich.


Sie war sehr gläubig und auch beeinflussbar.


Jetzt, wo er so drüber nachdachte, wuchs in ihm ein Verdacht. Seit einem halben Jahr kam ein neuer Pfarrer auf die Insel. Er war schon etwas älter und seine Ansichten sehr altbacken, auch machte er keinen Hehl daraus, das ihm die Umstände in diesem Haus alles andere als gutgeheißen war. Seiner Meinung nach gehörte der Farbige eher zum Personal und Margrete wurde sowieso verteufelt, aufgrund ihres Aussehens, den Kräutern und ganz zu schweigen von Sebastian mit Catherine, ein ehemaliger Geistlicher und sein Mündel. Für den Pfarrer gab es keinen Ausstieg aus der Kirche, es sei denn nur vom Tod. Im hinteren Raum hörte Marcus ein Poltern. Ganz vorsichtig näherte er sich diesem, aber nicht ohne vorher einen Kerzenlüster in die Hand zu nehmen und sie notfalls als Waffe zu gebrauchen. Den Lüster über den Kopf haltend zog er die Tür auf. Von hinten sah er nur einen Schatten.


„Nimm die Hände ganz vorsichtig hoch, so das ich sie sehen kann, und dann dreh dich ganz langsam zu mir um.“ Befahl er mit ruhigem Ton.


Die Gestalt, die gerade ein Bein aus dem Fenster streckte, um entweder aus oder einzusteigen, hielt inne und fluchte.


„Mist verdammter!“ Es war die Stimme von Sebastian. „Was um alles in der Welt hattest du vor?“, fragte Marcus.


„Und was glaubst du, machst du da?“, jetzt erst lies der andere Mann das Metall sinken und Sebastian machte Anstalten wieder ins Haus zu kommen.


„Also gut, bevor du loslegst, ja, ich hatte vor, mich heimlich raus zu schleichen. Ich wollte zu den Milestones und denen mal erzählen, was für ein Früchtchen sie sich da heranziehen. Ich mochte es dir nicht sagen, da ich weiß, was du davon hältst, aber sag, warum läufst du hier, ähm bewaffnet herum?“ Der junge Mann hatte keinen blassen Schimmer.


Er hatte sich gleich aufgemacht, in sein Zimmer zu gehen und zu grübeln, je mehr er nachdachte, desto wütender wurde er und nach langem Hin und Her, fasste sich der Entschluss gegen Marcus zu ziehen und dem Bengel eine Lehre zu erteilen. Marcus lies den Lüster fallen und begab sich ans Fenster. Es war noch nichts zu sehen, deshalb schloss er es schnell und fasste Sebastian an den Schultern.


„Komm mit mein Freund, es gibt etwas, was ich mit dir besprechen muss, und wenn du dann meinst, du müsstest immer noch zu den Milestones, bitte, ich halte dich dann nicht auf.“ Der ehemalige Geistliche verstand zwar nicht ganz, aber wenn Marcus etwas bedrückte, so musste der Bengel halt warten.


Die beiden Männer liefen den Flur entlang bis zu dem Salon, wo auch Margrete mit Catherine wartete, bis auf dem Gärtner waren sie alle da. Das Mädchen sah etwas schläfrig aus und saß auf dem großen roten Ohrensessel mit einer Tasse Kakao und ein paar Keksen.


Alle waren versammelt. Marcus wollte mit seinen Ausführungen beginnen, als der Gärtner völlig aufgelöst und nach Luft schnappend rein kam. „Ich, ich war gerade im Dorf, in meiner Kneipe, um mir ein Feierabend Ale zu gönnen, da hab ich dann von Hubbel gehört, was so vorgeht, ich schwör es Ihnen, Sir, da sind Dinge im Gange, die wollen Sie bestimmt nicht wissen, aber ich muss es Ihnen sagen.


Furchtbar, einfach furchtbar!“ Margrete kam dem alten Mann entgegen und gab ihm einen Schluck Brandy, den zog er in einem Schluck herunter und setzte sich neben den Kamin auf einem alten Schemel. Sie sah Marcus an und dieser sah Catherine und Sebastian an.


„Was geht hier vor? Das hat doch nichts mehr mit Jamie zu tun, aber mit Catherine oder nicht? Ich seh es dir an, Marcus. Also red schon!“ Dieser stellte sich vor dem Kamin auf und fing an zu erzählen. Er berichtete über den Vorfall mit Francine bis hin zu der Frau und seinem Verdacht vom neuen Pfarrer, was er aber nicht ohne Vorbehalt tat. Er wollte nicht einfach Behauptungen aufstellen, die er nicht beweisen konnte.


„Doch, doch, da ist wahrlich was dran. Ich habs gehört vom Hubbel, meinem Freund.


Der hat es direkt vom Messdiener, der erzählte es Frau Stelton, der Klatschbase im Dorf. Na ja, die hat gehört, wie Francine mit dem Pfarrer über Unzucht in diesem Haus gesprochen hat. Es sind schlimme Wörter gefallen, die ich nicht hier sagen möchte, nur so viel wie Bastard und brennen sollen sie. Bis hin zur Hölle schmoren. Es war grausam. Die Hälfte der Dorfgemeinschaft ist gleich zur Kirche gerannt und dort sitzen sie noch und beraten, was sie tun sollen.“ Der alte Mann fühlte sich ganz unbehaglich. Bei Sebastian wich alle Farbe aus dem Gesicht. Das hatte er nicht erwartet. Nicht in dieser Gesellschaft.


Sicher, es gab immer irgendwelche Leute, die neidisch, missgünstig oder einfach verlogen waren, aber das solche Ausmaße dabei raus kamen, grenzte an Hexenverfolgung.


„Sollen sie nur kommen, die feinen Dörfler.


Ich brau ihnen etwas zusammen, das sie nie vergessen werden. Ich bin bereit, mich zu verteidigen.“ Margrete fuchtelte mit ihrem alten Schälmesser umher. Mutig war sie ja, dachte Marcus, aber gegen ein ganzes Dorf, mit Anführern der Kirche, war nicht zu spaßen. Zuviel hörte man in letzter Zeit über Verfolgungen und wenn jeder jeden beschuldigte. Die Ernte sei verdorrt. Hexe. Der eine Mann konnte nicht mehr zeugen. Hexe.


Das Wasser war schal. Hexe. Die Frau hatte ein Mal. Hexe. So ging es weiter und weiter.


Da kam der Kirche das Zusammenleben auf diesem Gutshaus gerade gelegen. Alle Augen ruhten auf Marcus.


„Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie auf den Weg zu uns sind. Ich befürchte, dass wir da nicht heile raus kommen.“ Sebastian wandt sich unbehaglich. Er stützte die Hände vor das Gesicht. Doch die Wahrheit war unausweichlich.


„Bei allem, was uns lieb ist, ich weiß, wie du dich fühlen musst, aber ich denke, es gibt keinen anderen Ausweg, wir müssen von der Insel oder zumindest aus dem Haus um Catherines Willen. Glaub mir. Ich würde lieber bleiben, aber kämpfen? Ich fürchte, wir würden die Tage nicht überstehen.“ Sebastians Wut und Verzweiflung kämpften gegen alles in ihm zusammen. Nicht nur, dass sie dieses Haus verlassen sollten, nein, er würde sich nicht vorstellen können, das hier zu verlassen.


Eleonore! Energisch schüttelte er den Kopf.


„Nein, um keinen Preis werde ich das hier verlassen, das könnt ihr nicht verlangen.“


Wütend stapfte er durch das Zimmer, die Faust geballt und den Kopf gegen die Wand gelehnt.


Immer wieder stieß er leicht dagegen. Es zerriss ihn. Jeder hier im Raum konnte verstehen, was in ihm vorging.


„Sebastian, ich weiß, wie schwer es ist, aber um Catherines Willen, tu ihr das nicht an, sie hat noch ein Leben vor sich. Du hast ein Versprechen abgegeben!“ Marcus kannte all die Sachen, die zwischen ihm und Eleonore standen, auch ihre Briefe. Noch immer hämmerte Sebastian gegen die Wand, ganz langsam kam er zur Besinnung. Die Augen auf das junge Mädchen, welches jetzt schlief und von all dem nichts mitbekam, sah er zu Marcus.


„Ich weiß, du hast recht, aber wer sagt mir das, dass alles wahr ist? Was, wenn wir nur Gerüchte gehört haben, die sich als nichtig erweisen.“ Marcus sah, wie sich sein Freund innerlich zerriss. Er hatte ein Versprechen gegeben und für das junge Mädchen wäre es ein neuer Einschnitt in ihrem Leben. Ein anderes als das auf dieser Insel. Sie war bisher nie weiter gekommen wie bis in den Ort St.


Helier. Ein idyllischer Fischerort, wo alles Leben pulsierte. Hier lebten die meisten Menschen, natürlich auch viele Wohlhabende.


Nur vereinzelt sah man die gut betuchten Häuser außerhalb der Küsten und Feldern.


Meist waren es Bauern, aber auch einige Herrenhäuser, wie das, in dem sie wohnten.


Catherine war hier aufgewachsen. Wer weiß, wohin ihr neuer Weg sie führen würde? Konnten sie ihr das wirklich antun?


„Also gut, ich sage dir, was wir tun werden.


Du wirst mit Catherine und Margrete auf das Festland übersiedeln, vorübergehend. Wenn sich die Gerüchte als falsch erweisen, nun, dann habt ihr einen kleinen Urlaub gemacht und die Sache ist vergessen. Erweist sie sich als wahr, nun … “ Sebastian nickte, er wusste zu gut was dann. Sie wären ewig auf der Flucht.


„Marcus William Dobson! Hast du den Verstand verloren?“ Margrete war ohne Zweifel wütend. Immer wenn sie seinen vollständigen Namen rief, hieß das, dass sie aufgebracht war. Und eine Frau, die wütend war, konnte so schnell nichts überzeugen.


„Wie kommst du darauf für mich mitzubestimmen. Himmel, ich bin eine alte Frau und werde gewiss nicht auf eine lange Reise ohne Ziel gehen.“


„Bei aller Liebe Margrete Liebste, du bist nicht alt. Wenn ich möchte, dass du mitgehst, dann nur, weil du an Erfahrung mehr zu bieten hast als alle anderen. Was, wenn die beiden krank werden, wer soll ihnen helfen, wenn nicht du?


Denk nur an die Kleine, sie hängt doch an dir. Wer soll sie denn in die Schranken weisen, wenn nicht eine Frau. Nichts gegen dich Sebastian, aber Frauen haben meist andere Probleme. Du verstehst?“ Der junge Mann verstand erst nicht, bis es ihm wie Schuppen von den Augen fiel. Er hatte Catherine immer als das kleine Mädchen angesehen. Nie hatte er sich wirklich Gedanken gemacht, dass sie eines Tages zu einer Frau heranwächst. Davor hatte Sebastian immer Angst gehabt. Wenn Margrete da war, musste er sich ja nie Gedanken darüber machen. Er sah zu Marcus.


„Nein!“, sagte er energisch. „Ich kann das nicht zu lassen. Es geht gegen mich und ich kann euch da nicht mit reinziehen. Wir könnten zu zweit in eines meiner ehemaligen Klöster gehen, dort wird man mir noch Unterschlupf gewähren. Da wäre auch für Catherine gesorgt.“ Sebastian sah Margrete schon an, wie ihr die Nackenhaare hochstiegen. Was hatten sie erwartet, schließlich ging es gegen Catherine und ihn oder nicht?


„Gegen dich? Mein lieber Freund, es ging nie gegen dich. Es ist diese Gesellschaft. Wenn sie etwas suchen, werden sie es auch finden und glaub mir, das ging nicht gegen dich, es war nur ein dummer Zufall, in dem du verwickelt wurdest, wir alle.“ Schon meldete sich wieder Margrete zu Wort.


„Ja, und wer hat dich auserkoren, hier den Helden zu spielen? Warum können wir nicht einfach zusammen gehen?“ Jetzt sah Margrete wie ein kleines Kind aus. Sie schmollte und verschränkte die Arme.


„Aber Margrete, ich bitte dich, drei weiße mit einem schwarzen, das würde doch auffallen und wir würden sofort ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Glaubt mir, ihr habt so bessere Chancen und wer sollte wohl das Haus bewachen.“


„Ach was. Marcus. Es ist nur ein Haus. Die Erinnerungen werden immer in unseren Herzen sein, so qualvoll sie auch sein mögen.“


Sebastian sah schmerzhaft zu dem Hügel und sein Herz krampfte sich zusammen.


„Margrete hat recht. Wir haben von Anfang an unsere Reise bestimmt. Warum sollte sie jetzt hier und heute zu Ende sein? Hast nicht auch du und Margrete Eleonore ein Versprechen gegeben? Ich denke schon. Wir werden auch diese Reise zusammen bestehen oder gemeinsam das Haus verteidigen. Wenn es denn so sein soll.“ Jetzt stand der junge Mann aufrecht da und Marcus musste sich wundern, wie viel Überzeugung in ihm steckte.


Mittlerweile brach die Dunkelheit unaufhaltsam ein. Leichte Windböen, die vom Meer heraufzogen, pfiffen sacht durch die Türritzen. Eine ältere Gestalt stand grübelnd in der Ecke des Salons, er wippte unbehaglich hin und her. Seine Lippe nagte an der unteren und etwas schien ihn zu beschäftigen. Erst als alle stumm waren, erklang seine dunkle, aber raue Stimme durch den Raum und unwillkürlich zuckte Marcus zusammen.


„Sei es drum“, sagte der Mann, es war der Gärtner Thomas. „Ich werde hier bleiben, keine Widerrede. Himmel, ich bin ein alter Mann, der ganz bestimmt nicht mehr auf Reisen geht. Wenn meine Zeit abgelaufen ist, so soll es sein, oder aber der Herr hat anderes mit mir vor, aber das liegt nicht bei Euch. Ihr müsst gehen, um Catherines Willen und um Eleonores. Macht Euch keine Gedanken, ich werde schon klar kommen. Sebastian. Seid so gut. Sprecht ein Gebet für mich, das würde mir viel bedeuten.“ Der ehemalige Pfarrer nickte, während Margrete sich eine Träne aus dem Auge wischte, auch Marcus sah an. Er wusste, dass Thomas recht hatte.


In dieser Nacht schlief keiner wirklich und alles fühlte sich still und kalt an. Jedes Knacken und Surren einer Fliege versetzte die kleine Menschenmenge in Angst und Schrecken. Margrete und Catherine waren derweil in ihrem Zimmer und packten ein paar Sachen zusammen und die Männer wechselten sich ab mit Schlaf und Wachen der Fenster und Türen.


Die Augen taten weh, je näher der Tag anbrach. Sie wollten so früh wie möglich ein Boot nehmen, um ans Festland überzusetzen.


In der Nacht war es viel zu gefährlich, sie würden die Orientierung verlieren und den Kurs konnten sie nicht halten, ohne auch nur an einem Riff zu zerschellen. Diese waren hier sehr tückisch. Viele kleine Riffe ragten kaum merklich unter der Oberfläche und ehe man sich versah, riss es einem dem Rumpf auf und man versank. Auch die Temperaturen würde ihnen zu schaffen machen. Es war eisig kalt und das Wetter wechselte unaufhörlich. Zu gefährlich, um mit einem kleinen Mädchen zu reisen. Es war allgemein Wahnsinn, doch ihnen blieb nichts anderes übrig. Noch schien die Gegend ruhig zu sein, doch ein leichtes Hufgetrappel ließ sie aufhorchen. Etwas kam aus der Dorfgegend und am Horizont konnte man eine Gestalt erkennen. Sie ritt nicht schnell, aber geradezu auf das Haus zu.


Sebastian wurde nervös. Er zückte eine kleine Pistole und auch Marcus holte seine Waffe aus der Ecke. Es musste nicht zum Äußersten kommen, aber wenn es denn sein würde, so sollte jeder seinen Tribut zahlen. Sie wollten wenn, nur die Leute in die Flucht schlagen.


Was aber ging in den Köpfen vor und wie lange schon? Waren die Dorfbewohner zu allem bereit? Der Reiter kam immer näher und automatisch spannte Marcus sein Gewehr. Sebastian stand mit der Pistole im Arm am Fenster. Jeder Muskel war angespannt, die Nerven zum Zerbersten. Der Reiter war jetzt am Tor und das Pferd bäumte sich auf. Immer wieder schaute die Gestalt zum Haus, bis es sah, was es wollte. Die Bewegung der Gardinen und den Lauf des Gewehres. Ohne nach zu denken, sprengte der Reiter das Tor auf und preschte hinein. Gerade in dem Moment wollte Sebastian den Abdruck ziehen, doch Marcus hielt ihm die Pistole nach unten.


„Nein, nicht! Ich glaube, ich kenne den Besucher. Warte!“ Der Mann lief zur Tür und kaum tat er sie auf, ritt der Reiter samt Pferd ins Haus. Hinter einer Kapuze, die tief ins Gesicht gezogen war, verbarg sich plötzlich ein äußerst Bekanntes. Es war die junge Frau vom Abend zuvor. Sie schien sehr aufgebracht.


Erst jetzt sah sie auch Catherine und Margrete, die ihre Taschen gepackt hatten und in den Salon traten. Die junge Frau stieg ab und blickte sich in der Runde um. Alles war still, bis sie sprach.


„Ihr habt keine Zeit mehr. Die Dorfbewohner haben sich alle am Brunnen versammelt, allen voran der Pfarrer und Francine, und glaubt mir, sie wollen keinen Anstandsbesuch wagen.


Sie haben Seile, Schlingen und Peitschen bei sich, mit Fackeln.“ Catherine, die im Moment nicht ganz verstand, was vor sich ging, plapperte dazwischen.


„Aber was will Francine mit Seilen und warum sind wir nicht auch im Dorf? Vielleicht halten sie ja eine Versammlung ab, das haben sie schon öfter gemacht, aber wir durften doch auch mit. Oh Margrete, warum mussten wir unsere Taschen packen und alle reden davon, das wir weggehen. Ich will aber nicht gehen.“


Das Kind konnte einem leidtun, dachte die junge Frau, aber es gab keinen Ausweg.


„Kleines, du wirst es verstehen. Dein Vater wird es dir erklären, aber bis dahin ist es wichtig, dass du gehorchst. Hörst du, es ist lebenswichtig!“ Das Mädchen verstand nicht ganz, aber das Gesicht der jungen Frau sah sie so durchdringend an, dass sie nur nickte. Jetzt sah sie erschrocken aus, im Angesicht der Pistole und dem Gewehr. Zu Marcus gewandt sagte die Frau.


„Hört zu, es steht nicht gut um dieses Haus und deren Bewohner. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie eintreffen, aber sicher ist, sie werden kommen. Es ist mir ein Rätsel, warum Ihr nicht schon gleich aufgebrochen seid, aber egal, um des Kindes willen, geht an Bord des Schiffes und setzt, so schnell wie möglich über. Die Zeit drängt!“ Margrete stand skeptisch da.


„Wer seid Ihr und warum sollten wir Euch trauen?


Vielleicht wollt Ihr uns ja nur in eine Falle locken.“ Da war etwas dran, dachte Sebastian im Stillen, auch die Frau nickte.


„Ich kann gewiss verstehen, das Ihr mir misstraut, aber glaubt mir, Ihr habt im Moment keinerlei Möglichkeit, etwas anderes zu tun.


Es muss reichen, wenn ich Euch sage, das ich einst eine gute Freundin des vorherigen Herrn war. Euer Diener Thomas kann es sicher bestätigen und bei Gelegenheit werde ich es Euch erklären, aber dafür müsst Ihr erst mal heile hier raus kommen. Hört zu, ich bin hier Euch zu warnen. Das habe ich getan. Ich kann nur helfen, wenn Ihr mir jetzt vertraut. Ich werde die Meute ablenken, indem ich vorgebe, Ihr seid vom anderen Ufer aufgebrochen, aber Euer richtiges Schiff wartet bereits. Es ist ein steiler Weg nach unten. Ihr werdet ihn schaffen. Viel Glück!“ Sie wollte schon aufbrechen, bis ihr etwas einfiel.


„Hier nehmt das. Das ist eine Adresse in Brighton. Macht Euch dorthin auf und unter diesem Namen werdet Ihr Verbündete treffen.


Ich werde bei Begebenheit hin kommen.


Wundert Euch nicht, es ist ein Zirkus, aber absolut sicher, sie werden nie lange an einem Ort sein. Das ist für Euch zwar entbehrungsreich, doch bis sich die Wogen geglättet haben, ist es das Sicherste.


Vertraut mir!“ Bei dem Wort Zirkus klappte Margrete der Mundwinkel herunter und bei Catherine der Mundwinkel hoch. Bei Worten wie; Lieber Himmel; bis; ui, wie fein; mischte sich auch ein; Wieso; ein, die Frage blieb jedoch unbeantwortet.


„Nein! Nein, nein, gütiger Himmel, ich kann doch nicht in einen Zirkus gehen. Marcus. So sag doch was!“ Margrete rang verzweifelt die Hände. Marcus konnte sie durchaus verstehen.


Niemand in dieser Runde hatte auch nur den Hauch eines Willens, in einen Zirkus zu gehen. Nun ja, bis auf die Ausnahme von Catherine. Die setzte sich schmollend auf ihre Tasche.


„Ach, wie blöd ist das denn. Erst soll ich meine Tasche packen und von hier weg und nun verbietet ihr mir den größten Spaß.“


Sebastian wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Es war wieder so ein Einschnitt in seinem Leben, welches Veränderung bedeutete. War er dazu bereit? Was wenn, wie Margretes Einwände standhielten und es wirklich keinen Aufstand gab? Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.


„Moment mal, ich will ja niemanden den Spaß verderben, aber ganz ehrlich? Sollen wir so mir nichts, dir nichts diese Insel verlassen, nur auf Gerüchten basierend? Ich bitte euch, seid mir nicht böse, aber das scheint mir ziemlich dünn!“. Dabei schaute er die junge Frau fast schuldig an. Diese konnte es kaum glauben und stieg wieder vom Pferd.


„Also gut, Ihr wollt Beweise? Seid Ihr so mutig? Dann kommt mit mir aber auf Eure Gefahr. Ich kann für nichts garantieren. Hier zieht das über, es wäre wohl besser, wenn sie Euch nicht sehen.“ Sie holte aus ihrer Satteltasche einen alten muffigen Pferdeumhang. Sebastian nahm ihn nur widerwillig und rümpfte die Nase, doch er legte ihn um. Marcus hingegen blieb auf sicherer Distanz.


„Hör zu Sebastian, ich weiß nicht, wem ich glauben kann, aber wenn die junge Dame wirklich die Wahrheit sagt, stecken wir ganz schön in der Klemme. Ich trau dieser Francine nicht über den Weg, aber wenn du deine Beweise brauchst, sollst du sie kriegen. Hör zu mein Freund!“, dabei nahm er den jungen Mann kurz an die Seite.


„Ich weiß, du hast bisher gekämpft wie ein Löwe um deine Sippe und ich wäre der Letzte, der dich zurückhält, aber sollte auch nur ein Quäntchen daran sein, dann sei mir nicht böse, aber ich finde, während du mit dieser Dame gehst, gehe ich schon mit den anderen zu dem Anleger. Sollte es sich bewahrheiten, können wir jederzeit aufs Boot gehen. Wenn nicht, nun, so wird es eben ein schöner nächtlicher Ausflug und alles ist gut.“ Marcus klopfte ihm auf die Schulter und grinste ihn an. Sebastian sah sich um.


Dann schlug er mit den Händen ein.


„In Ordnung!“, sagte er schließlich,beugte sich kurz zu Catherine runter.


„Hör zu, Kleines, ich werde jetzt nach dem Rechten sehen und ich möchte das du bei Marcus und Margrete bleibst und egal was auch passiert, versprich mir, das du aufs Wort hörst! Sei ein braves Mädchen.“ Mahnte er sie an. Catherine schmollte noch immer und ruckelte von einem Bein auf das andere, dabei drehte sie ihre Finger immer in sich zusammen. Erst als Sebastian sich zum gehen wandte, guckte sie spitzbübisch zurück.


„Aber den Zirkus können wir doch sehen? Nicht wahr?“ Sie grinste und der junge Mann zwinkerte zurück. Bevor er sich aufs Pferd setzte, blickte er sich noch einmal um. Als er sie da stehen sah, gab es ihm einen Stich ins Herz.


Ihre Gesichtszüge strahlten so herzlich wie die von Eleonore. Wieder schossen ihm lauter Fragen durch den Kopf. Was, wenn er nicht zurückkam? Nein, an so etwas durfte er nicht denken. Er setzte sich hinter die junge Frau und schon ritten sie los.


Die Luft war kühl und ein leichter Wind trieb auf. Der allmorgendliche Nebel zog über die Insel und waberte sie ein wie ein Märchenschloss, doch tief im Inneren brodelte es gefährlich. Während im Haus die Lichter gedimmt wurden und die Gestalten sich auf ihre Reise vorbereiteten, schlugen sich zwei Reiter ihren Weg zu dem Dorfbrunnen. Die Nüstern der Pferde schnaubten in der kühlen Morgendämmerung und die Mäntel der beiden Reiter waren bestückt mit feinen, weißen Morgentau. Je näher sie dem Dorf kamen, desto lauter hörten sie den Tumult und sahen die dampfenden Fackeln. Sebastian wäre sofort auf den Marktplatz zu geritten, doch seine Begleiterin hielt ihn kurzfristig zurück. Harsch zog sie ihn an dem Mantel und zischte.


„Seid Ihr von Sinnen? Wollt Ihr direkt in die Höhle des Löwen und gleich an Ort und Stelle am Galgen baumeln?“ Sie zog energisch an dem Zaumzeug des Rappen und deutete zwischen zwei Häusern. Dort stieg sie vom Pferd und band das Geschirr an einer Tränke fest. Heimlich schlichen sie um zwei weitere Häuser bis hin zu einer alten Scheune. Hier konnten sie deutlich Francines Stimme hören und dem des Pfarrers.


„Lasst Euch nicht von dem engelhaften Gesicht blenden. Darin verbirgt sich nichts weiter als Luzifer persönlich. Ich selber habe es gesehen, wie sie draußen stand und den Wind anrief, der unsere Ernte vernichtete, der die See befahl, sich aufzubäumen und manch einer Frau ihren Mann nahm, der sich nun auf den Grund des Meeres befindet. Das ist doch alles kein Zufall mehr. Die Kleine wächst bei einem ehemaligen Priester auf und einer völlig irren Hexe und einem schwarzen.“ Ein Raunen ging durch die Menge. Manche grummelten, andere fingen leise an zu diskutieren.


„Meine lieben Leute, so hört mich an. Wenn all die Vorwürfe stimmen, und ich denke, daran besteht kaum Zweifel. Immerhin ist Francine eine fleißige Kirchgängerin, ein gutes Mitglied der Kirche, und sie hat es wohl mit eigenen Augen sehen können, wenn sie mit dieser Brut unter einem Haus genächtigt hat.


Ich selber kann nur aus Erfahrung sagen, dass nicht ein einziger von ihnen jemals meine Kirche betreten hat. Wie Francine schon deutete, die Tatsache allein ist schon suspekt, dass ein kleines Mädchen unter diesen Umständen aufwächst. Ich schlage vor, wir statten ihnen einen Besuch ab und nötigenfalls werden wir die Kleine dort mit Gewalt herausholen. Die anderen, denen möge ihr Schicksal gnädig sein.“


Ein Aufruhr entstand und eine Frau bahnte sich ihren Weg .


„Ich weiß gar nicht, was Ihr Euch so erhebt.


Das kleine Mädchen hat ihre Mutter verloren und das sind womöglich die einzigen Personen, zu denen sie Bezug hat. Ich bitte Euch. Überlegt noch mal. Sie sind doch …“


„Weib. Halt deinen vorlauten Mund. Verzeiht mir Herr, aber dieses Weib macht mir nur Scherereien. Komm mit!“, befahl er seiner Frau und zog sie hinter die kleine Metzgerei.


Sebastian sah nur noch, wie er ihr eine schallende Ohrfeige gab und sie brutal wegschob. Er wollte schon hinlaufen, um den Mann zur Reason zu bringen, aber die Frau hielt ihn zurück.


„Was soll denn das? Wollen Sie uns auffliegen lassen? Dann rufen Sie doch gleich, hey Leute, kommt her, mein Hals ist hier.“


Die Frau war ziemlich erzürnt. Hatte sie ihn mitgenommen, um ihm die Augen zu öffnen.


Sebastian nickte kaum merklich. Auch wenn er angespannt blieb. Er sah die Frau von der Seite an und flüsterte.


„Tut mir leid, aber so etwas macht mich wütend. Ich meine, da ist jemand, der uns sozusagen entlasten will und darf nicht zu Wort kommen. Ich weiß nicht, wo ich hier hingeraten bin.“ Unsanft wurde er unterbrochen, indem er einen Stoß in die Rippen bekam.


„Pst, seien Sie leise. Schnell, wir müssen hier weg.“ Raunte die Frau und ehe sich Sebastian versah, sah er auch schon die Fackeln, die sich in Bewegung setzten. Manch eine funkelte gefährlich nahe an ihren Gesichtern vorbei.
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